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Wer erhält in der Kultur wie viel Geld?

Festivals boomen, die 
Grundversorgung lahmt
Von Sigfried Schibli

Sie heissen fast gleich und sind doch so unter-
schiedlich. Die «Freunde Alter Musik in Basel» 
(Famb) sind ein der Schola Cantorum Basiliensis 
nahestehender Verein. Er veranstaltet seit 70 Jah-
ren Konzerte mit Musik, die vor der Wiener Klas-
sik entstanden ist. Die «Festtage Alte Musik Basel» 
hingegen sind ein Festival, das dieses Jahr erst 
zum zweiten Mal durchgeführt wurde und einen 
grossen Publikumserfolg verbuchen konnte  
(wir berichteten).
Und nun die Pointe: Während den «Freunden 
Alter Musik» die Subvention von 20 000 Franken 
entzogen wird (BaZ 31. 8. 2013), konnten die 
«Festtage» auf finanzielle Unterstützung in 
der Höhe von 600 000 Franken vonseiten des 
Swisslos-Fonds bauen und haben überdies Geld-
geber für Extra-Events wie das Abschlusskonzert 
im Basler Münster gefunden. 
Gewiss ist eine wiederkehrende Subvention nicht 
dasselbe wie eine einmalige Zahlung. Es kann gut 
sein, dass beim nächsten Mal ein Unterstützungs-
antrag der «Festtage» nicht mehr so positiv beant-
wortet wird. Aber auffällig ist schon: Das Festival, 
der Event, wird grosszügig getragen, während die 
kulturelle Grundversorgung, der Konzertzyklus, 
darben muss. Und das liegt im Trend. Festivals – 
ganz gleich in welcher Sparte – haben gerade in 
diesem Sommer Rekordzahlen geschrieben. Das 
Zürich Open Air, das Basler Jugend Kultur Festi-
val, die Flosskonzerte auf dem Rhein, die Bregen-
zer und die Salzburger Festspiele – stolze Besu-
cherrekorde, wohin das Auge reicht. 
Die Klassikfans pilgern derzeit in Scharen nach 
Luzern ins KKL, während die Abonnementskon-

zerte in den Städten mit Extrawerbung auf sich 
aufmerksam machen müssen, damit die Säle nicht 
leer bleiben. Derselbe Trend im Schauspiel: Wäh-
rend das Theater Basel in der Schauspielsparte 
an einer Auslastung von weniger als 50 Prozent 
kleben bleibt, boomen Festivals wie das Theater-
spektakel Zürich, das heuer die Marke von 
150 000 Besuchern übertraf – fast viermal so viel 
wie im Basler Schauspiel in einer ganzen Saison.
Ein analoger Trend ist im Kunstbereich zu beob-
achten: Sonderausstellungen wie die Max-Ernst-
Schau in der Fondation Beyeler laufen den 
ruhigen Sammlungen wie jener im Kunstmuseum 
Basel den Rang ab.

Es ist sinnlos, über Gerechtigkeit im Kulturbereich 
zu spekulieren, denn es gibt sie nicht und kann 
sie nicht geben, weil Kulturleistungen nicht 
quantitativ messbar sind. Aber eine gewisse 
Balance zwischen kultureller Grundversorgung 
und Grossereignissen muss schon sein. Da stimmt 
einen zuversichtlich, dass das Sinfonieorchester 
Basel mit seinen Sinfoniekonzerten unter Dennis 
Russell Davies neuerdings einen Abonnenten-
zuwachs von 26 Prozent verbuchen kann. Wenn 
der Sommer zur Neige geht, erinnert man sich 
offenbar eben doch ganz gern daran, dass es auch 
Kunst und Musik jenseits der Eventkultur gibt.
sigfried.schibli@baz.ch

Widerrede

Briefe sind weder besser noch wahrer
Von Ruedi Arnold

«Das Leben ist offline», behauptet die Post und 
will uns weismachen, Briefe gehörten zum Leben 
wie Luft und Wasser. Hätte sie recht, würde ich 
nur mehr vegetieren. In Wirklichkeit lebe ich recht 
vergnügt, obwohl ich mich seit vielen Jahren mit 
elektronischer Korrespondenz begnüge. Die 
Handschrift, an deren Unzulänglichkeit ich ein 
halbes Leben gelitten habe, kommt nur mehr als 
Unterschrift zum Einsatz. Ich sehe keinen Grund, 
warum ich einen Brief schreiben sollte. Dass die 
Kunden der Post jetzt per SMS einen Code anfor-
dern und diesen statt einer Briefmarke auf dem 
Umschlag anbringen können, finde ich töricht. 
Warum sollte jemand ein derart umständliches 
Verfahren wählen, statt eine E-Mail zu schreiben 
oder, wenn es denn ein Brief sein muss, eine 
Marke anzufeuchten und aufzukleben, was knapp 
zwei Sekunden dauert und erst noch billiger ist? 

Briefe sind ein behelfsmässiger Ersatz für persön-
liche Gespräche und als solcher überflüssig. Das 
Telefon ist nämlich erfunden, E-Mail und SMS 
sind es ebenfalls, was der Post entgangen sein 
dürfte. Warum sollte ich eine Woche warten, bis 
die Antwort auf einen Brief eintrifft, wenn ich sie 
am Telefon gleich haben kann? Schreibe ich eine 
E-Mail, darf ich auf eine Reaktion innerhalb eines 
Tages hoffen. Trifft sie bis dahin nicht ein, war die 
Nachricht für den Empfänger unerheblich. Und 
für kurze Anfragen sind SMS geradezu ideal. Mit 
«m11a» zum Beispiel signalisiere ich meinem 
Kollegen, dass ich morgen um 11 gern einen 
Apéro mit ihm trinken würde. Seine Antwort ist 
«j» oder «n». Mehr brauchts nicht. «Wozu Briefe?», 
fragt der Held eines Romans von Heinrich Böll 
seine Sekretärin, «wir wollen doch hier keine 
Bekenntnisse sammeln.»

Es besteht keine Gefahr, dass meine Briefe, würde 
ich sie schreiben, als Bekenntnisse von öffentli-
chem Interesse archiviert würden. Niemand wird 
sich jemals aufregen, dass deren 3000 in einem 
Archiv vergessen und so der Forschung entzogen 
wurden, wie es mit Briefen von Thomas Mann 
geschah. Doch darf der US-Geheimdienst gern 
die paar Dutzend «m11a» aus meinem Account 
fischen und sich womöglich fragen, welche 
Geheimnisse sich dahinter verbergen. So, wie ich 
die National Security Agency (NSA) einschätze, 
kommt sie auf «Münsterplatz, 11 Uhr, Attentat».

Obwohl sich die Öffentlichkeit also um meine 
Briefe foutieren würde, habe ich grosse Scheu, 
persönliche Gedanken einem Stück Papier anzu-
vertrauen, das man mir eines Tages unter die Nase 
halten kann. Gefühle ändern sich, Überzeugun-
gen auch – Briefe haben etwas Endgültiges. Kein 
vernünftiger Mensch nimmt eine E-Mail ganz 
ernst, SMS erst recht nicht, wovon der verschwen-
derische Umgang mit Emoticons zeugt. Von einem 
Brief aber nehmen wir an, der Absender habe die 
Botschaft vorher gründlich überlegt. Doch «man 
kann dieses alles wissen, und das Schreiben kann 
doch herzlich schlecht gerathen, wenn man nicht 
denken kann», sagte der Dichter und Philosoph 
Christian Fürchtegott Gellert im 18. Jahrhundert.
Dennoch trauern viele den Zeiten nach, als 
Briefeschreiben unumgänglich war, als sie dem 
Postboten abpassten und ihm für den sehnsuchts-
voll erwarteten Brief ein Trinkgeld in die Hand 
drückten. Ich begreife das nicht. Es ist doch heute 
viel einfacher, jemandem die Liebe zu gestehen 
oder aufzukündigen. «Briefe schreiben heisst, 
sich vor den Gespenstern zu entblössen, worauf 
sie gierig warten», schrieb Franz Kafka seiner 
engen Freundin Milena Jesenská. «Geschriebene 
Küsse kommen nicht an ihren Ort, sondern 

werden von Gespenstern auf ihrem Weg aus-
getrunken.» Briefe sind eben zu lange unterwegs. 
1959 zeigte sich der geniale Zeichner Tomi 
Ungerer verärgert, weil sein Verleger Daniel Keel 
auf einen Brief nicht antwortete: «Sind meine 
Sachen angekommen? Was ist los?»
Diese Fragen sind nicht so formuliert, wie sich 
Verfechter der Korrespondenz-Hochkultur einen 
Brief vorstellen. Sie glauben immer noch, die 
neuen Kommunikationsformen würden unsere 
Sprache zersetzen und zerfetzen. «Mails sind 
stilistisch liederlich, syntaktisch und orthografisch 
mangelhaft», heisst es in der «Welt». «Höfliche 
Wendungen wie Anrede- und Schlussformeln sind 
selten im papierlosen Postverkehr. Es wird Zeit, 
den handschriftlich geschriebenen Brief zu retten. 
Seine Stärken sind bestechend.» Vielleicht trauert 
der Verfasser dem «Hochachtungsvoll» nach und 
glaubt, wer die Regeln der Orthografie nicht 
kennt, würde sie plötzlich beherrschen, wenn er 
einen Brief schreibt.
Briefe sind weder besser noch wahrer, als was wir 
heute per E-Mail schreiben. 1954 schickte Dioge-
nes-Verleger Daniel Keel dem Nobelpreisträger 
Thomas Mann ein Buch des Zeichners Ronald 
Searle. «Das lustige Buch macht mir viel Vergnü-
gen», bedankte sich Mann. Er hatte es wahrschein-
lich nie angesehen. In seinem Tagebuch verfluchte 
er die vielen Bücher, die er zugeschickt bekam. 
Die Dankesbriefe diktierte er in der Regel. Viel-
leicht schrieb er aber am 19. Juni 1954 die paar 
Worte an Keel eigenhändig. «Gegen Abend nur 
noch etwas Handschriftliches, das ich vergessen 
habe», notiert er in sein Tagebuch.

Ich suche immer noch nach den «bestechenden 
Stärken» eines Briefes. Inzwischen bin ich mit 
hochachtungsvollen Grüssen Ihr sehr ergebener 
ruedi.arnold@baz.ch

Bahnerths Maladien

Leben mit 
Sonnenuntergang
Ich frage mich, ob zu viele Sonnenuntergänge 
krank machen können. Mein Therapeut sagt Nein 
am Telefon, aber er sitzt abends auf einem Nord-
balkon und liest Fachliteratur. Gerade jetzt um 
19.45 Uhr griechischer Zeit versinke ich nicht 
im Zauber des Lichts, sondern im Schlund der 
Dunkelheit meines Selbst. Da sitz ich mit meinem 
Leben, die Sonne geht unter, und hinter meiner 
Hülle kriecht Düsternis in die entlegenen Winkel 
der Seele und wirft einen Strahl auf die unheil-
baren Wunden meines Seins. Ja, ich weiss: Dieser 
Bahnerth sitzt in Griechenland, hat nichts zu tun 
ausser essen, trinken, im Meer schwimmen und 
sich Krankheiten einzubilden, dieser tippende 
Seelennarziss, jetzt ist er auch noch unzufrieden 
mit dem Sonnenuntergang und hält ein kleines  
Allerwelts-Depressiönchen für eine berichtens-
werte Lebenskrise. Und das alles nur, weil er seine 
Jugend verträumt hat und dachte, Romantiker sei 
auch ein Beruf, weil er davongelaufen ist, wo er 
hätte stehen bleiben sollen und umgekehrt, weil 
er dachte, Luft unter den Fusssohlen ist besser als 
Erde, Wein besser als Wasser, Mann besser als 
Maus, ein bisschen Wahnsinn besser als viel 
Wirklichkeit, und Lust genau so wichtig wie Liebe.  
Wie immer in solchen Situationen bleibt natürlich 
nur ein Ausweg: weitermachen wie bisher. Die 
Sonne geht morgen wieder auf und wieder unter 
auch, und vielleicht mag mans dann ja, sein 
kleines Leben und sein kleines versuchtes Streben 
nach ein bisschen Glück in einer Welt, in der der 
Sinn des Lebens im Sein liegt, in der aber niemand 
weiss, was der Sinn des Seins sein könnte.
michael.bahnerth@baz.ch

Agenda

Seemann, fang 
das Träumen an!
Von Regula Stämpfli

Wenn man eine 
Immobilie erwerben 
möchte, dann sagen 
einem die Makler, was 
wichtig ist: die Lage, 
die Lage und die Lage. 
Mal abgesehen von 
grandiosen Bergen, 
lieblichen Tälern und 
Winkeln, die so schön 
sind, dass man dort 
am liebsten Dauer-
ferien machen 
möchte, leidet die 

Schweiz diesbezüglich seit jeher unter einem 
Manko: Man kann sie nur sehr schlecht via Schiff 
erreichen. Das mag ja für die Freunde des Kreuz-
fahrttourismus noch ein kleiner Verzicht sein, 
aber wenn es um Waren und Güterverkehr geht, 
ist dieser Zustand anscheinend nicht länger 
hinnehmbar. Wo sollen denn die künftigen 
EU-Freihandelspartner von China nur mit all den 
Bergen von Kleidung, von massengeschlachteten 
Hühnern, von keimverseuchter Babymilch, von 
Billigkopien, von Elektronikteilen, von Maschi-
nenzubehör hin, wenn sie nach mühevoller 
Seereise in Rotterdam quasi stranden?

Der Walliser Ständerat René Imoberdorf spürte 
beim Besuch des riesigen Rotterdamer Hafens 
quasi die Globalisierung am eigenen Leib und 
Kollege Claude Janiak gab sich erschlagen, als er 
sah, wie gross doch die Welt sein kann.
Angesichts solch merkantiler Erhabenheit sind 
Stimmen, die nicht «Nein», sondern «Ja, aber» 
sagen, unbedingt notwendig. Container sind die 
Tabernakel der Konsumindustrie und ziehen 
in endloser Prozession über unseren Erdball. 
Während Flüchtlingsströme am liebsten in weiter 
Ferne gesehen werden, sind die Warenströme 
hingegen herzlichst willkommen. Sie müssen aber 
immer wieder auf den Sinn des Stroms und 
Umfangs hinterfragt werden.

Das könnte Basel zum einzigartigen Standort 
in der Schweiz machen. Denn Basel liegt mit 
dem Rhein schon fast am Meer und ist darüber 
hinaus erst noch eine der schönsten, nachhaltigs-
ten und internationalsten Städte Europas.
So ist die Idee, den Ausbau der ganzen Hafen-
region Basels voranzutreiben, nicht von 
schlechten Eltern.
Ein neuer Containerhafen soll gebaut werden, 
das dritte Hafenbecken ist dafür ein Muss, und 
alles soll natürlich von der Eidgenossenschaft 
anständig mitberappt werden. Damit die Güter-
abwicklung in und durch die Schweiz funktio-
niert, soll mit einem dritten Jura-Durchstich die 
ganze Region völlig umgekrempelt werden.
Kurz: Basel soll als Portal zur grossen, weiten 
Welt die Eidgenossenschaft endlich zur Seefahrer-
nation machen. Alinghi fan tutte ante portas des 
Basler Münsters.

Eigentlich eine reizvolle Idee, wäre da nicht die 
Fixierung der Transformation Basels allein auf 
Warenvermehrung und Gütertransporte. Basel 
könnte mit einem neuen Hafenbecken wirklich 
noch was Besonderes werden, als es sonst 
schon ist. Doch dazu braucht es nicht einfach 
Marketingspezialisten und graue Männer mit 
Rechnern, sondern echte Gestalter und Gestalte-
rinnen, die nicht nur die Bedürfnisse und die 
Freiheiten der Globalisierung, sondern auch 
deren Zerstörungswut auffangen können. 
Die Anbindung Rotterdam und Basel selbst-
verständlich, ebenso die weitere Verbindung 
durch die Schweiz und darüber hinaus, aber bitte 
nur mit Bedacht, Achtung und dem Mut zum 
Träumen. Doch da gibt es ein grosses Problem: 
Dazu braucht es Politiker und Politikerinnen, die 
das Land regieren und nicht einfach verkaufen 
wollen. Trotzdem: Seemann, träum weiter!

Über Gerechtigkeit in der 
Kultur zu spekulieren, ist 
sinnlos. Aber eine gewisse 
Balance muss schon sein.


